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cc Bedingungen der Tiergestützten Therapie (frei nach ESAAT 2012)  Tiergestützte 
Therapie …

•	 umfasst bewusst geplante pädagogische, psychologische und sozialintegrative Ange-
bote mit Tieren, in denen die Teilnehmer mit Tieren interagieren, über Tiere kommuni-
zieren und/oder für Tiere tätig sind

•	 hat als mögliche Zielgruppen Menschen jeglichen Alters mit Einschränkungen oder 
Förderbedarf in den Bereichen Kognition, Psyche und/oder Motorik

•	 kann auch präventiv zur Gesundheitsförderung eingesetzt werden
•	 wird immer durch eine Fachkraft für tiergestützte Therapie durchgeführt, d.  h. von 

jemanden, der …
•	 einen therapeutischen Grundberuf hat (Arzt, Psychologe, Ergotherapeut, etc.),
•	 gelernt hat, Tiere in die von ihm angebotene Therapie zu integrieren (zum Beispiel im 

Rahmen einer von ESAAT anerkannten Ausbildung),
•	 und sich mit der eingesetzten Tierart gut auskennt
•	 hat ein konkretes und auf den jeweiligen Patienten zugeschnittenes Therapieziel
•	 wird hinsichtlich ihres Verlaufs dokumentiert

Diese frei nach ESAAT formulierte Definition ist für mein Verständnis die beste und 
bündigste Umschreibung von tiergestützter Therapie.

Die in der Definition genannten Bedingungen grenzen die tiergestützte Therapie von ande-
ren Einsatzgebieten von Tieren ab. Wie zum Beispiel von Aktivitäten mit Tieren. Um von 
tiergestützter Therapie sprechen zu können, müssen die Angebote, wie oben beschrieben, von 
einer Fachkraft für tiergestützte Therapie durchgeführt werden, konkrete und auf den Teilneh-
mer2 zugeschnittene Ziele haben sowie in ihrem Verlauf dokumentiert werden. Alle Aktivitä-
ten, in denen Tiere eingesetzt werden, aber die beschriebenen Bedingungen nicht erfüllt wer-
den, sind scharf von der tiergestützten Therapie abzugrenzen. Beispiele hierfür sind 
Besuchsdienste in Heimen, die von ehrenamtlichen Freiwilligen durchgeführt werden, oder 
Angebote wie Wanderungen mit Lamas, Besuche auf dem Bauernhof oder Kurse mit Pferden, 
die von Personen geleitet werden, die keine Fachkräfte für tiergestützte Therapie sind.

Auch sollte tiergestützte Therapie nicht mit Assistenz durch Tiere verwechselt werden. 
Sogenannte Assistenzhunde helfen und begleiten Menschen im Alltag. Die wohl bekann-
teste Untergruppe der Assistenzhund sind die Blindenführhunde, die Menschen mit Seh-
behinderung helfen, ihren Alltag besser zu bewältigen. Mittlerweile gibt es zahlreiche 
Arten von Assistenzhunden, die entweder durch ihr jeweiliges Training breit aufgestellt 
sind oder speziell auf einen Aspekt hin trainiert werden. So gibt es beispielsweise Diabe-
tikerwarnhunde, Epilepsiewarnhunde oder Asthmawarnhunde, die dafür ausgebildet sind, 
Signal zu geben oder auf bestimmte Weise zu reagieren, wenn der Mensch aufgrund einer 
bestimmten Erkrankung in eine Notsituation gerät. Auch für psychische Erkrankungen 

2 Die männliche Form wird hier und im Weiteren und auch für andere Bezeichnungen (zum Beispiel 
für Patienten, Therapeuten etc.) aus Gründen der besseren Lesbarkeit verwendet und schließt expli-
zit stets beide Geschlechter ein.
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oder Erkrankungen mit psychischen Folgestörungen gibt es Assistenzhunde – wie zum 
Beispiel Demenz-Assistenzhunde. Die Aufgabe eines Assistenzhundes ist es, den Men-
schen bestmöglich zu unterstützen. Diese Unterstützung kann je nach Beeinträchtigung 
des Menschen unterschiedlich aussehen. So kann der Assistenzhund entweder bestimmte 
Aufgaben, die dem Menschen schwer fallen oder nicht möglich sind, übernehmen, oder er 
kann auf eine für den Menschen bedrohliche Situation mit frühzeitiger Warnung reagie-
ren, oder er kann den Menschen beruhigen. In jedem Fall hat ein Assistenzhund klare 
Aufgaben und begleitet seinen Menschen durch den Alltag.

Ein Therapiebegleithund hingegen begleitet nicht eine bestimmte Person, sondern 
mehrere Patienten. Zudem soll sein Verhalten dabei helfen, im Rahmen einer Therapie 
eine Erlebens- und Verhaltensänderung beim Therapieteilnehmer hervorzubringen. Kon-
kret bedeutet das: Der Assistenzhund soll die Wünsche und Bedürfnisse einer beeinträch-
tigten Person erfüllen; der Therapiebegleithund hingegen soll den Patienten zu einer 
Erlebens- und Verhaltensänderung animieren. Es geht also im Kontakt mit einem Thera-
piebegleithund nicht darum, dass der Hund bestimmte Übungen automatisiert ausführt. Im 
therapeutischen Kontakt mit dem Hund geht es stattdessen um Aufbau und Reflexion von 
Beziehung auf der Basis einer möglichst freien und unverfälschten Begegnung mit 
dem Hund.

cc Wichtig!  Ein Therapiebegleithund unterscheidet sich von einem Assistenzhund. 
Therapie bedeutet Veränderung und somit Entwicklung. Der Therapiebegleithund 
unterstützt den Entwicklungsprozess im Rahmen einer Therapie, indem er durch 
sein Verhalten und sein Wirken einen Veränderungsprozess im Patienten initiiert und 
begleitet. Die sich entwickelnde Beziehung zwischen Mensch und Therapiebegleit-
hund bietet dem Therapeuten viele Möglichkeiten, den Patienten zur Reflexion von 
Beziehung und zur Veränderungen von Interaktionsmuster einzuladen. Eine thera-
peutisch wertvolle Beziehung zwischen Patient und Therapiebegleithund ist somit 
nicht hierarchisch, sondern geprägt von möglichst freier und unverfälschter 
Begegnung.

Wird ein Hund im Rahmen einer tiergestützten Therapie eingesetzt, so bezeichnet man 
den Hund als Therapiebegleithund. Manchmal wird stattdessen der irreführende Begriff 
„Therapiehund“ verwendet. Der Hund unterstützt durch seine Präsenz und sein Verhalten 
die Therapie, führt sie aber logischerweise nicht durch. Es ist vielmehr der Therapeut, 
der die Therapie durchführt. Somit lautet die korrekte Bezeichnung für den Hund: 
Therapiebegleithund.

Auch für die tiergestützte Therapie als Disziplin sollten Begriffe wie „Hundetherapie“ 
oder „Tiertherapie“ vermieden werden. Diese Begriffe sind nicht nur falsch, sondern auch 
missverständlich, da man annehmen könnte, es gehe darum, dass der Hund oder das Tier 
therapiert werde. Wie im Weiteren aufgezeigt wird, ist auch der in vergangener Zeit häufi-
ger verwendete Begriff „Pet Therapy“ mittlerweile veraltet und wird nicht mehr benutzt. Es 
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werden heutzutage ausschließlich die Begriffe Tiergestützte Therapie oder im Englischen 
animal-assisted therapy verwendet. Abwandlungen und Ergänzungen hiervon ergeben 
sich, wenn ein bestimmtes Feld der Therapie eingegrenzt werden soll oder eine konkrete 
Form von Therapie gemeint ist, dann wird zum Beispiel von tiergestützter Ergotherapie 
gesprochen.

1.2	 �Wirkfaktoren und Entstehungsgeschichte der 
tiergestützten Therapie

„Kein Mensch vermag einem anderen die Idylle zum Geschenk zu machen. Das vermag 
nur ein Tier“ (Kundera 1988, S. 286).

Wie im vorherigen Abschnitt erwähnt, sind Tiere seit jeher in fast allen Bereichen des mensch-
lichen Lebens präsent. Es wundert vor diesem Hintergrund, wie gesagt, nicht, dass Tiere auch 
in der Therapie des Menschen eingesetzt werden. Dennoch dient dieses Kapitel zum etwas 
tieferen Verständnis der Gründe für den Einsatz von Tieren in der Therapie. Des Weiteren soll 
die Entwicklungsgeschichte der tiergestützten Therapie als Disziplin beleuchtet werden.

1.2.1	 �Wirkfaktoren der tiergestützten Therapie – warum tun Tiere 
dem Menschen gut?

Es wurde und wird viel über die genauen Faktoren, die dazu führen, dass Menschen den 
Kontakt zu Tieren suchen, schätzen und davon profitieren, spekuliert und geforscht.

Die sogenannte Biophilie-Hypothese ist dabei eine der prominenteren Theorien. Diese 
wurde Mitte der 80er-Jahre von dem Soziobiologen Edward O. Wilson aufgestellt. Wilson 
erklärt Biophilie als das menschliche Interesse an Tieren im Sinne einer „innate tendency 
to focus on life and lifelike processes“ (Wilson zitiert nach Gullone 2000, S. 293), also 
einem inneren Bestreben des Menschen, sich auf das Leben an sich und lebensbezogene 
Prozesse zu fokussieren. Wilson legt dar, dass es in der Entwicklung der Menschheit ein 
Überlebensvorteil für den einzelnen Menschen war, wenn er die Fähigkeit besaß, das Ver-
halten von Tieren einschätzen und sich in der Natur zurecht finden zu können. Dies habe 
das menschliche Gehirn und die menschlichen Sinne so grundlegend geprägt, dass der 
Mensch selbst in der heutigen Welt – in welcher er in der Regel nicht mehr jagen, sammeln 
und um sein Überleben in der Natur ringen muss – immer noch diesen starken inneren 
Bezug zu Tieren und der Natur hat.

Meiner Ansicht nach, erklärt die Biophilie-Hypothese gut, warum der Mensch sich der 
Natur verbunden fühlt und mit Neugier oder Interesse natürliche Prozesse und Tiere beob-
achtet und zu verstehen versucht. Jedoch greift sie in meinen Augen zu kurz, wenn es um 
die Erklärung enger, individueller Beziehungen zwischen Mensch und Tier geht. Warum 
baut der Mensch Beziehung zu einzelnen Tieren auf?
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Ein Erklärungsansatz für das menschliche Interesse am Umgang mit Tieren, der sich auf 
diesen Aspekt konzentriert, stellt das ausgeprägte Streben des Menschen nach Beziehung in 
den Fokus und erklärt die besondere Beziehung zwischen Mensch und Tier unter diesem 
Gesichtspunkt. Die amerikanische Familientherapeutin Virginia Satir erklärt mit folgenden 
Worten, warum der Kontakt mit Tieren für den Menschen so wohltuend sein kann:

„Tiere bewerten nicht, sie lehren nonverbale (analoge) Kommunikation, sprechen eine „ehrli-
chere“ Sprache, bei der Ausdruck und das, was gemeint ist, einander entsprechen. Sie spre-
chen die uralte Sprache, die unsere Mutter schon mit uns gesprochen hat. Es ist die Sprache 
der Liebe, der Trauer, des Kampfes, der Wut. Sie folgt nicht Regeln von Syntax, Logik oder 
Grammatik, sondern drückt direkt Empfinden für den anderen verstehbar aus. Es ist die Spra-
che der Beziehung.“ (Satir zitiert nach Pottmann-Knapp 2013, S. 5)

Satir setzt, wie gesagt, die Beziehung in den Vordergrund ihrer Erklärungen und be-
nennt in diesem Zitat mehrere Gründe, warum der Mensch vom Kontakt mit Tieren profi-
tieren kann und warum somit die tiergestützte Therapie entstanden ist:

Zunächst die bedingungslose Annahme, welcher der Mensch durch das Tier erfährt. Ein 
Tier wertet nicht nach Äußerlichkeiten, interessiert sich nicht für den Status einer Person 
in der menschlichen Gesellschaft. Manchmal wird dieser Aspekt auch als Aschenputtel-
Effekt beschrieben – durch die bedingungslose Annahme kann der Mensch im Kontakt mit 
dem Tier sein Inneres und somit seine wahre Schönheit zeigen. Oder metaphorisch ausge-
drückt: Aus dem grauen Aschenputtel wird durch das Gefühl, angenommen und wertge-
schätzt zu werden, eine stolze Prinzessin.

Statt also primär auf Äußerlichkeiten, reagiert ein Tier auf das menschliche Verhalten, 
auf das, was der Mensch, dem Tier entgegenbringt. Für Menschen, die Ablehnung oder 
Diskriminierung aufgrund von Äußerlichkeiten erfahren haben, kann der Umgang mit ei-
nem Tier deshalb wohltuend sein: das Tier beachtet keine Äußerlichkeiten, sondern nimmt 
den Menschen so an, wie er ist. Und da jeder Mensch in seinem Leben mit menschlicher 
Bewertung – vielleicht auch mit Vorurteilen – konfrontiert wird, ist für die meisten Men-
schen diese bedingungslose Annahme durch das Tier angenehm:

„Da, wo ein Lebewesen uns in unserer individuellen Art so annimmt wie wir sind, beginnt 
eine emotionale Beziehung, die Nähe und Geborgenheit zulässt, die uns öffnet, sich dem an-
deren emotional anzuvertrauen“ (Otterstedt 2001, S. 34–35).

Ein weiterer Aspekt, der den Umgang mit Tieren, wertvoll für den Menschen machen 
kann, ist die Tatsache, dass wir mit Tieren analog kommunizieren. Wir Menschen können 
sowohl analog oder digital kommunizieren. Analoge Kommunikation ist dabei zu verstehen 
als die Kommunikation mittels der Körpersprache, der Mimik und der Stimmlage. Digi-
tale Kommunikation hingegen umfasst den Inhalt der gesprochenen Sprache. Beschrieben 
hat diese zwei unterschiedlichen Kommunikationsformen der Psychotherapeut und Kom-
munikationswissenschaftler Paul Watzlawick:
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„Der Unterschied zwischen digitaler und analoger Kommunikation wird [klar], wenn man 
sich vor Augen hält, dass bloßes Hören einer unbekannten Sprache, z. B. im Radio, niemals 
zum Verstehen dieser Sprache führen kann, während sich oft recht weitgehende Informatio-
nen relativ leicht aus der Beobachtung von Zeichensprachen und allgemeinen Ausdrucksge-
bärden ableiten lassen, selbst wenn die sie verwendende Person einer fremden Kultur ange-
hört. Analoge Kommunikation hat ihre Wurzeln offensichtlich in viel archaischeren 
Entwicklungsperioden und besitzt daher eine weitaus allgemeinere Gültigkeit als die viel 
jüngere und abstraktere digitale Kommunikationsweise“ (Watzlawick et al. 1974, S. 62–63).

Kommunikation mit einem Tier findet bekanntlich nicht über die menschliche Sprache 
statt, sondern ist immer analog, da sie auf Körperebene geschieht  – durch Berührung, 
durch Blickkontakt, durch den Klang der Stimme, durch Gestik und Körperspannung.

Diese körperbetonte Ebene der Kommunikation ist, wie Satir es beschreibt, eine „uralte 
Sprache“ (Satir zitiert nach Pottmann-Knapp 2013, S. 5). Denn bevor der Mensch das ei-
gentliche Sprechen erlernt, kommuniziert er ausschließlich auf dieser Ebene, teilt hierüber 
seine Bedürfnisse mit, empfängt hierüber Rückmeldungen, Trost und Zuwendung. Die 
analoge Kommunikation, zu der die Tiere den Menschen im Kontakt zu ihnen zurückholen, 
berührt somit unmittelbar die Gefühle des Menschen und bringt ihn direkt und authentisch 
in Beziehung zu dem Tier. Diese Gefühlsbezogenheit und Authentizität der Kommunika-
tion mit einem Tier vermitteln dem Menschen Gefühle von Wohlbefinden und Sicherheit. 
Gerade im Kontrast zu Situationen, die im zwischenmenschlichen Kontakt auftreten und 
verunsichern können, wie zum Beispiel, wenn halbherzige Aussagen getroffen werden 
oder ein Widerspruch zwischen dem Gemeinten und dem Gesagten besteht. Das sind so-
genannte Doppelbotschaften, die in der zwischenmenschlichen Kommunikation vor allem 
dann auftreten können, wenn die digitale und die analoge Kommunikation nicht über-
einstimmen.

In der Kommunikation mit dem Tier hingegen kann so ein Widerspruch nicht passieren:

„Mit Tieren sprechen wir analog, und Tiere reagieren meist prompt und körpersprachlich 
eindeutig auf unser Kommunikationsverhalten. Schon damit erfüllen sie zwei wichtige Fak-
toren für menschliches Lernen und Entwicklung: Den der Unmittelbarkeit der Reaktion und 
den der Klarheit der Reaktion“ (Olbrich et al. 2008, S. 55).

Dies alles führt dazu, dass der gesunde Mensch – möchte er sich darauf einlassen und 
hat er keine schlechten Erfahrungen mit Tieren gemacht oder vermittelt bekommen – die 
Begegnung mit einem Tier als wohltuend empfindet (siehe Abb. 1.1).

Ein Mensch, der von körperlicher oder psychischer Erkrankung betroffen ist, kann vom 
Umgang mit Tieren besonders profitieren. Der Hintergrund hierzu ist: Wer erkrankt ist, hat 
in aller Regel auch immer mit Belastungen im affektiven Bereich und Veränderungen oder 
Schwierigkeiten in sozialen Beziehungen zu kämpfen. Psychische Erkrankungen haben 
fast immer einen Bezug zum affektiven Erleben der Person, und auch körperliche Erkran-
kungen wirken sich auf das emotionale Wohlbefinden eines Menschen aus. Gleiches gilt 
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